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Das Maskendorf


Überprüfe einmal dein Leben,


gehst du wirklich auf deinen Wegen,


oder drängen dich die anderen,


auch auf ihren Wegen zu wandern?


Nur du kennst deine Ziele.


Und ganz egal, wie viele


auf deiner Reise flehen,


mit ihnen mitzugehen,


Traue ihnen bitte nicht,


denn sie folgen alle selbst


meist nur einem fremden Licht.


Welchen Weg du auch je wählst,


Vergib weder deine Zeit


noch die Unabhängigkeit.


Rubin wurde in einer Zeit geboren, in der die Blüten sich langsam von ihren Stielen lösten und die die Bäume unbekleidet dastehen ließ. Es war eine Zeit des Wandels, in der die Zierde und Oberflächlichkeit der Echtheit und Kargheit weichen musste.


Rubin wurde anders als alle anderen Bewohner seines Dorfes in die Welt gesetzt. Er schrie bis lange in die Nacht hinein. Seine Mutter glaubte, er wäre von einer Krankheit heimgesucht worden. Sie war ratlos und schämte sich für ihren Sohn. Eines Nachts wollte sie verhindern, dass die Dorfbewohner von der Aufsässigkeit ihres Sohnes erfuhren, und als Rubin wieder einmal kreischte, drückte sie ihm ein Kissen auf das Gesicht, um ihn ruhigzustellen. Doch im letzten Augenblick ließ sie wieder von ihm ab.


Seine Mutter war die ersten Lebensjahre sehr unglücklich über die Geburt ihres Sohnes. Sie wünschte sich ein Kind, das so gehorsam war wie die anderen Kinder in dem Dorf.


Es gab nämlich eine Besonderheit, die ihr Heimatdorf von allen anderen unterschied: Jeder Bewohner besaß eine Maske, die er stets und überall auf dem Gesicht tragen musste. Ihre Häuser waren die einzigen Orte, an denen sie die Masken ablegten. Und jeder Dorfbewohner musste seine Maskierung bis zur Vollendung seines dreißigsten Lebensjahres gefunden haben, um sie auf dem Großen Maskenball zur Schau zu stellen. Von diesem Augenblick an waren sie gezwungen, nur noch diese eine Maske zu tragen. Einzig den Kindern war es erlaubt, ohne Maske vor die Tür zu treten.


So wurde es von Kindesbeinen an auch dem jungen Rubin beigebracht. Seine Mutter wies ihn an:


„Gehe hinaus in die Welt und erfahre sie. Koste sie in vollen Zügen, doch in deinem dreißigsten Lebensjahr musst du deine Maske gefunden haben. Denke daran, der Große Maskenball ist der bedeutsamste Tag für uns. Von diesem Augenblick an wirst auch du voller Stolz deine Maske tragen. Dann wird kein Mensch dich mehr erkennen können. Du wirst für immer geschützt sein vor ihren hässlichen Gedanken und missgünstigen Blicken.“


Doch Rubin fühlte sich dabei unbehaglich. Er wusste nicht, wieso er dazu verdammt sein sollte, sich auf ewig zu maskieren. Seine kindliche Seele begehrte gegen die Last, die ihm aufgebürdet wurde, auf. In seinem Dorf wirkten alle Menschen so starr, obgleich manche von ihnen die aufwändigsten Masken trugen. Doch schon bald sollte er verstehen, wieso sie in seiner Heimat immerzu danach trachteten, sich zu schützen…


So flossen die Jahre dahin und rasch vergaß er die Suche nach seiner Maske und seinen Auftritt auf dem Großen Maskenball. Er war in die üblichen Widrigkeiten des Aufwachsens verstrickt.


Rubins Persönlichkeit war keineswegs ein fest geknüpfter Teppich. Zwar hielt er viel von sich – manchmal zu viel –, doch wenn die schwindelerregenden Erwartungen, die er an sich selbst stellte, von seinen Mitmenschen nicht bestätigt wurden, lösten sich die zart geknüpften Knoten seiner Persönlichkeit und hinterließen Lücken, die Rubin durch das Streben nach Anerkennung mühsam wieder zu flicken versuchte. Doch allzu oft gelang es ihm nicht, und einige Löcher im Geflecht seines Selbstbewusstseins rissen immer weiter auf.


Oft verzweifelte Rubin daran und fragte sich: „Weshalb können meine Mitmenschen mich nicht einfach so annehmen, wie ich bin?“


Er tat alles, um die Bestätigung seiner Altersgenossen zu erlangen. Zunehmend verbog und verkrümmte er sich, damit er ein wenig Liebe von ihnen erhielt. Doch je mehr er sich um ihre Aufmerksamkeit bemühte, desto weiter stieß er die Menschen von sich weg.


Eines Abends war Rubin mit seiner Mutter zu Hause. Da sie sich in ihrem Haus befanden, trug sie keine Maske. Er fragte sie um Rat.


„Wieso schenken mir die Menschen nicht die Anerkennung, nach der ich mich sehne? Andauernd verletzen sie mich mit ihren Äußerungen. Ich fühle mich so wehrlos, was kann ich nur dagegen tun?“, schluchzte er.


Seine Mutter erwiderte: „Beruhige dich. Jeder Dorfbewohner empfindet das Gleiche. Genau aus diesem Grund tragen wir doch die Masken vor unseren Gesichtern. Sie sollen uns vor den Gemeinheiten unserer Mitmenschen schützen. Mit ihnen sind wir unangreifbar.“ Und sie erklärte: „Eines Tages, wenn du dein dreißigstes Lebensjahr erreicht hast, wirst du dich auch auf eine Maske festlegen. Wie ich mich auf diesen Tag freue!“


Rubin verstand nun, wie dringend er nach seiner Maskierung suchen musste, doch hakte er nach: „Wie erlange ich eine Maske, so wie ihr anderen sie tragt?“


„Endlich kommst du wieder zur Vernunft! Ich bangte schon, ob du dich nie auf die Suche machen wolltest. Ich bin so glücklich über deinen Entschluss.“ Seine Mutter schloss Rubin fest in ihre Arme. „Begib dich in die Tiefen des Waldes, der auf dem Hügel neben unserem Dorf liegt. Dort wirst du einen mächtigen Baum finden, in den eine Tür eingefügt ist. Wenn du diese Tür öffnest, gelangst du in eine Werkstatt. In dieser wohnt ein Kobold. Er fertigt unsere Masken an.“


„Ein Kobold?“, wunderte sich Rubin.


„Ja, ein Kobold. Eine Legende besagt, dass dieses Wesen früher einmal ein Mensch gewesen sein soll. Doch er wurde von seinen Mitmenschen andauernd niederträchtig und schmählich behandelt. Daraufhin zog er sich tief in den Wald zurück und errichtete eine Maskenwerkstatt. Seitdem fertigt er vielerlei Masken für uns Dorfbewohner, die uns vor den Gehässigkeiten unserer Mitmenschen schützen sollen. Doch nimm dich vor ihm in Acht! Er versteht sich meisterhaft auf die Kunst, uns Menschen zu durchschauen. Manch einer behauptet, er könne jedes Bedürfnis und jedweden Wunsch eines Menschen lesen. Doch zögere nicht, ihn aufzusuchen.“





Die Maske der Überheblichkeit


Du schaust auf Menschen hernieder,


denn sie sind dir oft zuwider.


Verbirgst du deine Niedertracht


hinter einem Gesicht, das lacht?


Wieso kannst du nichts empfinden?


Ob sie sich vor Schmerzen winden


oder dich weinend anflehen,


du willst in der Mitte stehen.


Sogleich begab sich Rubin auf den Weg in die Ungewissheit und die Dunkelheit des Waldes. Alsbald bemerkte der Suchende, wie dicht bewachsen das Wäldchen war und dem Licht nur spärlich Gelegenheit bot, es zu durchdringen. Rubin kämpfte sich durch das Gesträuch, das ihn am Vordringen zu hindern versuchte. Doch eine innere Stimme, ein stummer Ruf trieb ihn weiter voran. Bald verlor er gänzlich seine Sinne und irrte in dem Wald umher. Rubin wähnte sich verloren. Ein Frösteln überlief ihn und ein Keuchen entrang sich seiner trockenen Kehle.


Plötzlich hörte Rubin eine Stimme:


„Du bist genau richtig hier. Bald wirst du dein großes Glück in Händen halten. Traue dich nur weiter hinein.“ Ein spöttisches Lachen ertönte.


Rubin zuckte zusammen, blickte sich hastig um und suchte nach dem Ursprung der Stimme. Doch sie huschte zwischen den Bäumen umher. Der Jüngling bewegte sich zaghaften Schrittes fort. Nun öffnete sich vor ihm eine Lichtung, doch abermals ertönte die unheimliche, krächzende Stimme:


„Nur zu. Trete ruhig näher, dir wird nichts geschehen, außer dass deine Wünsche in Erfüllung gehen.“ Wieder endete die Rede mit einem krächzenden Gelächter.


Seltsamerweise vertraute Rubin diesen Lauten, als würden sie wahrhaftig seine tiefsten Begehrlichkeiten lesen können. Rubins Ohren schmerzten, doch eine schier unwiderstehliche Kraft schien seine Füße voranzutreiben.


Überrascht erblickte er mitten auf der Lichtung einen besonders mächtigen Baum. Als der Neugierige näher herantrat, erkannte er eine dicke Eisentür in dessen Stamm.


„Jetzt musst du nur noch den Mut besitzen, die Pforte zu öffnen“, flüsterte ihm die Stimme zu.


Der Junge spürte entsetzliche Angst, doch seine Neugierde ließ ihn die schwere Metalltür mit zitternden Händen öffnen. Es offenbarte sich eine Treppe, die sich tief ins Erdreich zu winden schien.


Rubin tastete sich Stufe für Stufe hinab. Ein seltsamer, an Holz erinnernder Geruch kitzelte ihn in der Nase. Rubin ahnte, dass es nicht die Bäume des Waldes waren, und er fragte sich, woher der Duft stammen mochte. Rubins Angst wurde mehr und mehr von seiner Wissbegier abgelöst. Endlich hatte er die letzte Stufe erreicht und stand unvermittelt in einem Raum, der wie eine Werkstatt aussah.
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